f Theology at Claremont 


nl II 





The Library 


SCHOOL OF THEOLOCY 
AT CLAREMONT 


WEST FOOTHILL AT COLLEGE AVENUE 
CLAREMONT, CALIFORNIA 





RAPP 


DIE BEDEUTUNG 
DER KONFESSION 
IN DER GESCHICHTE 


WÜRTTEMBERGS 


8 
) 


1926 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) 
TUBINGEN 





KARL MÜLLER 


- Diereligiöfe Erwelung 
in Württemberg 
am Anfang des 19: Jahrhunderts 


1925. V, 52 Seiten WM. 1.80 


Suhalt 
Supranaturalismugs und Nationalismus. Pietismug und Brüz 
dergemeine. Lage um 1326. Ludwig Hofader, Arbeitsgenofien. 
Wirkungen und innere Veränderungen in der Erwedung. Neue 
Strömungen der Zeit. Verhältnis der Erwedung zur Rice, 
- Bergleich mit dem Gang der Erwedung in anderen Ländern, 
Ynhang. 


Yusden Beflpredungen 


Mit feinem umfaffenden Blik-ftelle Müller die Bewegung in 
Württemberg in den Zufammenhang der Gefamtbewegung ein 
und greift auf Dftpreußen, Bayern und andere nords und mittel; 
deutihen Gebiete über, Die große Verfohiedenheit bei mancherlei 
Gfeichaltrigem £ritt begeichnend heruor. Das in den Blättern für 
württ, Kirhengefhichte gefammelte Material ift mit überlegener 
Sadhfenntnis benüßt. Von befonderem Wert find die Duellen 
aus und die Zufammenhänge mit der Herenhutifchen Brüder, 
gemeine. Württemberger wird dag feine, quellenmäßige Charakters 
bild Ludwig Hofaders befonders intereffieren, weitere Kretfe 
Schleieemahers Befuch in Tübingen im Dftober 18330, 

Shwäbifher Merfurvom 27. März 1926, 


x 


VERLAG VONJ.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) 
TÜBINGEN 





SAMMLUNG GEMEINVERSTÄNDLICEHER 
VORTRÄGE UND SCHRIFTEN AUS DEM GEBIET 


DER THEOLOGIE UND RELIGIONSGESCHICHTE 














120 
ER 
857 
We | 
Ra DIE 


BEDEUTUNG DER KONRESSION 
IN DER GESCHICHTE 
WÜRTTEMBERGS 


VON 


ADOLF RAPP 


PROFESSOR IN TÜBINGEN 


Vortrag gehalten auf der Jahresverfammlung des Vereins 
für Württ. Kirhengefhihte in Tübingen 14. Juli 1926 


I:01X 1:10 








VERLAG VON ]. C. B. MOHR «PAUL SIEBECK) 
TÜBINGEN 








x 


Die Religion scheidet und verbindet die einzelnen Menschen 
und ganze Völker mit besonderer Kraft. Die Religion im höch- 
sten geistigen Sinne, aber auch der Kultus auf primitiver Stufe. 
Am meisten dann, wenn die Angehörigen einer Religion in 
einer stark organisierten Kirche zusammengefaßt sind. 

Auffallende Beispiele bietet der Osten Europas in seiner 
ganzen Ausdehnung. Mit den Deutschbalten waren Letten 
und Esten lange Zeit dadurch verbunden, daß sie von ihnen 
in der lutherischen Religion erzogen waren. Was zwischen 
Polen und Russen immer so trennend stand, war wohl am 
meisten die Religion. Den Polen ist von Westen mit der Re- 
ligion das zugekommen, was sie an Bildung besitzen; sie 
rechnen sich zum Westen. Und wenn sie sich zu Oesterreich 
einigermaßen hingezogen fühlten, von Preußen aber abgestoßen, 
so hat auch dazu die Religion viel beigetragen. Bei polnischen 
Aufständen war die Geistlichkeit in den vordersten Reihen. 
Umgekehrt, wenn die Masuren in Ostpreußen nicht zu Polen 
kommen wollten, sondern bei Deutschland bleiben, so trug 
dazu wesentlich bei, daß sie evangelisch sind. Großrussen 
und Ukrainer, so verschieden sie sein mögen, hält doch die 
Religion zusammen. Serben und Kroaten haben eigentlich 
alles sonst gemein, bilden zusammen ein Volk, aber die 
Religion hat sie untereinander verfeindet. In Bosnien hat 
man seit der Türkenherrschaft unterschieden: Mohammedaner, 
Kroaten, Serben, das heißt: Mohammedaner, römische Katho- 
liken und Leute griechischer Religion. Rußland hat unter den 


Balkanvölkern seine Stelle als Schutzherr damit gewonnen, 
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daß es den Griechen, Bulgaren und Serben die Schutzmacht 
ihrer Religion war. Usw. 

Seit der Reformation hat in Europa das Bekenntnis Staaten 
und Völker in sich gespalten, die Beziehungen der Staaten 
untereinander zum großen Teil bestimmt. Im Zeitalter der 
französischen Religidnskriege, der Hugenottenkriege, waren die 
Führer der katholischen Partei, die Guisen, Verwandte des 
französischen Königshauses, mit Philipp II. von Spanien ver- 
schworen und bereit, ihm ‘seine Hilfe auf Kosten Frankreichs 
zu bezahlen. Jedermann weiß, wie Spanien emporkam als Vor- 
macht der Gegenreformation, England unter Elisabeth die 
Sache der Reformation vertrat, Oesterreich und Bayern die 
katholische Partei Deutschlands bildeten und mit spanischer 
Hilfe die Reformation zurückdrängten, wie dann Schweden 
groß wurde als Schützer des evangelischen Glaubens, und wie 
endlich Frankreich seine Einheit durch die Glaubens- und 
Kircheneinheit vollständig zu machen suchte, indem es noch 
am Ende des 17. Jahrhunderts die Hugenotten zur katholischen 
Kirche zurückzwingen wollte und dadurch in Menge austrieb. 
Ludwig XIV. war der Ansicht, das dürfe nicht sein, daß ein 
Teil seiner Untertanen einen andern Glauben und Gottesdienst 
habe als er und ihn, die Verkörperung des Staates, den Ver- 
treter Gottes auf französischem Boden, darum ansehen könne, 
daß er nicht die rechte Religion habe. In Frankreich mußte 
gelten: un Dieu, un roi, une loi, une foi. Der europäische 
Kampf gegen den Sonnenkönig aber wurde von den Englän- 
dern, den Holländern und dem Großen Kurfürsten zugleich 
als ein Kampf für die Freiheit des Reformationsglaubens ge- 
nommen. Und weiter: Noch im 18. und 19. Jahrhundert hat 
in den Kämpfen, in deren Mittelpunkt Preußen stand, die 
Religion hereingespielt. Wir kommen darauf noch zurück. 

Das 19. Jahrhundert noch hat in unserer Nachbarschaft 
einen Bürgerkrieg erlebt, der ein Religionskrieg war: den 
Sonderbundskrieg in der Schweiz 1847. Religionskämpfe end- 
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lich kann man auch nennen, was sich seit der großen fran- 
zösischen Revolution in den romanischen Ländern immer 
wieder abspielt: die Parteikämpfe, bei denen im einen Lager 
die Freimaurer stehen, im andern die entschiedenen Katho- 
liken. 

In Deutschland ist bekanntlich, als die Reformation um 
sich griff, die Kirchenfrage, wie alles, territorial gelöst wor- 
den: cuius regio, eius religio. Das Herzogtum Wirtemberg, 
das Land um das mittlere Neckartal und das Remstal, auf 
der Alb und dem östlichen Schwarzwald, war damals seinem 
Herzog als einem Landfriedensbrecher genommen und dem Bru- 
der des Kaisers, Ferdinand, übergeben. worden. Es war also 
habsburgisch, und das Luthertum wurde unterdrückt. Herzog 
Ulrich suchte von außen her die Wiedereroberung vorzubereiten. 
Er gehörte zu dem Anhang des Königs von Frankreich und 
konnte außerdem auf die deutsche Opposition gegen Karl V. 
rechnen. Die Hauptträger dieser deutschen Opposition aber 
waren die lutherischen Fürsten. Auch Ulrich hatte sich der 
Reformation zugewendet. Wenn die Gegner Habsburgs, wenn 
die Reformationsfürsten ihm zu seinem Lande verhalfen, das 
Habsburg abgenommen werden mußte, dann war von ihm zu 
erwarten, daß er sein Land ganz ihrem Lager zuführe, um 
mit ihnen auf Gedeih und Verderb verbunden zu bleiben. Der 
tätigste unter den Reformationsfürsten, Philipp von Hessen, 
nahm die Sache in die Hand, als Karl V. anderwo beschäf- 
tigt war. Er rückte in Württemberg ein und besetzte das 
Land für Ulrich; der König von Frankreich gab das Geld 
dazu, weil es gegen die Kaisermacht ging. Das war 1534. 

Für die Zeitgenossen war der Schlag viel mehr gegen Habs- 
burg als gegen die Herrschaft der alten Kirche gerichtet, 
Auch die katholischen Bayernherzöge waren einverstanden ; 
aus ihrem Hause hatte Ulrich seine Frau geholt, und sie traten 
für sein Söhnlein ein, Christoph, der katholisch erzogen war. 
Ueberdies war es gerade ihnen ein Anstoß, daß Habsburg 
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sich auch in diesem Hauptland Schwabens festgesetzt hatte. 
Nach dem Plan des Landgrafen Philipp aber kam Württem- 
berg an Ulrich, um eine Stütze der Reformationspartei zu 
werden. Mit dem alten Herrscherhause erhielt das Land die 
neue Kirche. Mit Habsburg kam ein Vertrag zustande, wo- 
nach Ulrich sein Dand von Ferdinand zu Lehen nehmen 
mußte. Ferdinand blieb Herzog von Württemberg. Die Refor- 
mation aber ließ Habsburg gewähren. 

Und von da ab steht und fällt miteinander die Zugehörig- 
keit zum Hause Württemberg und die zur Reformationskirche. 
Als Karl V. sich endlich — 1546 — freie Hand verschafft 
hatte, um die Fürstenopposition und die Ketzerei in Deutsch- 
land — was nahezu ein und dasselbe war — zu unterdrücken, 
da wurde auch Württemberg von den Truppen Albas besetzt 
und unter das Interim gestellt. Herzog Ulrich wurde verklagt, 
die Lehenstreue gebrochen und sein Land verwirkt zu haben. 
Die Fürstenverschwörung von 1552 erst machte seinem Sohn 
und Nachfolger Christoph Luft; er erhielt das Land zuge- 
sprochen, doch wieder als Lehen von Ferdinand. Das Land 
blieb württembergisch und evangelisch. 

Unter Herzog Christoph ist bekanntlich das ganze Gemein- 
wesen neu aufgebaut worden, und zwar — in heutiger 
Sprache — als Staat und als Kirche zugleich. Die Spitzen 
der Regierung unter dem Herzog waren der Landhofmeister 
und der Propst — damals Brenz —, der höchste weltliche 
und der höchste geistliche Beamte. Für die Kirche wurde ganz 
besonders gesorgt. Das Tübinger Stift, das dem Lande die Ver- 
sorgung mit wohlausgebildeten Geistlichen zu sichern hatte, war 
eine Lieblingsgründung dieser Regierung. Dazu gehörten die 
Klosterschulen, die wieder aufs Stift vorbereiteten, und die 
sorgsame Pflege des Lateinschulwesens in kleinen Landstädten, 
für die Württemberg ebenfalls berühmt gewesen ist, hatte 
denselben Zweck, dem geistlichen Beruf Zöglinge zuzuführen. 
Das Stift bildete auch Lehrer für die Klosterschulen und 
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weiterhin die Gymnasien aus; auch sie gehörten unter die Theo- 
logen: die Schulen, an denen sie unterrichteten, waren zumeist 
dafür da, Geistliche auszubilden. Es ist bezeichnend, daß der 
Plan, eine ähnliche Anstalt wie das Stift auch für weltliche 
Beamte zu gründen, nicht ausgeführt worden ist. Die auswär- 
tige Politik des Herzogs Christoph endlich diente vor allem 
der Sicherung und Förderung der Reformation. Die württem- 
bergischen Kirchenordnungen wurden auch in anderen Terri- 
torien nachgeahmt; Württemberg versorgte von seinem Stift 
aus mit seinem Ueberschuß an jungen Theologen auch andere 
Territorien mit Geistlichen. Das württembergische Gemeinwesen 
hatte in Religionssachen, wenn man so sagen darf, etwas Ex- 
pansives. 

Das ius reformandi war gebunden an das Augsburger Be- 
kenntnis. Die Reinheit der Lehre im Augsburger Sinne galt 
fortan als die Rechtsgrundlage der Landeskirche und der 
religiösen Selbständigkeit Württembergs. Diese staatsrecht- 
liche Bedeutung hatte die Confessio Wirtembergica und die 
darauf beruhende Konkordienformel von 1577. Noch am Ende 
des 18. Jahrhunderts hat eine Kirchenbehörde, die vom Geist 
der Aufklärung erfaßt war, gemeint, aufs peinlichste das Be- 
kenntnis festhalten zu müssen. Die Confessio Wirtembergica 
war zusammen mit der großen Kirchenordnung von 1559 zum 
Staatsgrundgesetz, wie wir sagen, erhoben; die Landstände 
besaßen die ausdrückliche Zusicherung, daß sie nicht ver- 
pflichtet seien, sich einmal etwas anderes aufzwingen zu lassen. 
Im 18, Jahrhundert hatten noch die württembergischen Be- 
.amten die Konkordienformel zu unterschreiben. 

Man muß bedenken, daß Württemberg im Südwesten des 
Reiches das einzige größere Territorium war, das zur Augs- 
burger Konfession hielt. Seiner Südgrenze entlang zogen sich, 
auch vom vorderösterreichischen Gebiet abgesehen, lauter 
katholische Territorien, über die Oesterreich verfügen konnte. 
Im Osten lag Bayern, im Nordosten allerdings neben katho- 
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lischem auch viel Reformationsland. Im Norden und Westen 
dreierlei: Baden-Durlach war Glaubensgenosse, von Württem- 
berg beeinflußt; dann aber war da katholisches Gebiet und 
die kalvinische Kurpfalz, mit der man gerade wegen der Kon- 
fession entzweit war; die Kalvinisten wurden von den württem- 
bergischen Theologen zeitweise noch heftiger verdammt als 
die Papisten. Ansbach und einige Reichsstädte waren in 
weitem Umkreis die einzigen stärkeren Freunde in einer Zeit, 
wo auf die Religion das meiste ankam. 

Der geistliche Stand erhielt bei uns eine Stellung im Lande 
wie nirgends sonst in lutherischen Staaten. Sie wurde gestützt 
auch durch seine Vertretung im Landtag. Hier und in dem 
mächtigen Kleinen Ausschuß hatten die 14 Prälaten die erste 
Stimme und durch die Stellung ihres Standes und ihre Bil- 
dung zusammen mit den Landschaftskonsulenten und einigen 
Bürgermeistern den entscheidenden Einfluß. Kein Adel machte 
ihnen den streitig; denn es gab keinen landsässigen Adel; die 
Ritterkurie fiel auf diesem Landtag weg. Anderswo war es 
gerade umgekehrt: da fiel mit der Reformation die Prälaten- 
kurie weg, und die Ritter wurden erster Liandstand. Auch 
in der auswärtigen Politik haben die Theologen immer wieder 
ein gewichtiges Wort mitgesprochen. Die Hofprediger haben 
großen Einfluß gehabt. Auf der Universität waren durch Jahr- 
hunderte natürlich die Theologen die wichtigsten Personen. 
Theologen waren auch viele Professoren anderer Fakultäten, 
durchweg die der philosophischen. Die Zöglinge des Stifts, 
die eine Auslese des Landes darstellten, gingen oft in andere 
Berufe über, und aus dem Stiftler, heißt der bekannte württem- 
bergische Erfahrungs- und Glaubenssatz, kann alles werden. 
Die rechtsgelehrten Räte der Regierung und des Landtags, 
die Juristen an der Universität und am obersten Gericht des 
Landes bildeten kein Gegengewicht gegen die Theologen; sie 
waren überdies mit ihnen verbrüdert und verschwägert. Im 
ganzen hielt alles die gleiche Richtung ein. 
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Diese geistlich-bürgerliche Honoratiorenschicht hat unter 
Ohristophs Nachfolger Ludwig, von 1568 bis 1593, so recht 
behaglich ihr Regiment einrichten können. Für die Zukunft 
sicher fühlte sie sich allerdings nicht. Der Herzog war kinder- 
los, und man fürchtete, daß Oesterreich einen Versuch mache, 
das Herzogtum wiederzugewinnen. Oesterreichs Macht im 
Reiche war nicht gering; es hatte sich auf den Reichstagen 
eine Mehrheit verschafft. Immerhin, es hatte mehr nur die 
Möglichkeit, zu hindern; mit Vergrößerungsplänen, mit An- 
schlägen gegen ein deutsches Fürstentum mußte es vorsichtig 
sein. Der Vetter des zuletzt regierenden Herzogs, Friedrich, 
konnte doch die Regierung antreten; es ging nicht glatt; aber 
in Verhandlungen mit Oesterreich, das Geld brauchte, erreichte 
er sogar, daß Oesterreich gegen eine Zahlung auf das Herzog- 
tum überhaupt verzichtete: Württemberg wurde wieder, wie 
die anderen Fürstenstaaten, unmittelbares Reichslehen. Eine 
österreichische Anwartschaft blieb nur bestehen für den Fall, 
daß der ganze Mannsstamm des Herzogshauses ausstarb. 

Der neue Herzog, ein unternehmender, weitgereister Mann, 
kam ins Land mit anderen Begriffen, als sie in der hier herr- 
schenden Gesellschaft heimisch waren. Er richtete in Tübingen 
die erste Ritterakademie Deutschlands ein, wollte ein schlag- 
fertiges Heer halten und führte einen Kampf gegen die Rechte 
der Landstände. Aber ein früher Tod riß ihn aus der Arbeit. 
Die kräftige auswärtige Politik, die er hatte treiben wollen, 
war protestantische Politik; die protestantische Union, die 
nach seinem Tode zustande kam, war ihr Ziel. Er selbst ist 
allerdings dabei behutsam vorgegangen: das Land lag zu ausge- 
setzt in katholischer Nachbarschaft, österreichischer, bayrischer. 
Der Kaiser verbot dann die Union, und gerade nur in Würt- 
temberg verlas ein kaiserlicher Herold öffentlich das Verbot. 

Friedrichs Nachfolger stellte das alte Wesen in Württem- 
berg vollständig her, und dazu gehörte, daß der Landesherr 
keine erheblichen Machtmittel hatte. Um so mehr kamen im 
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30jährigen Kriege Herrscherhaus und Landeskirche wieder in 
Gefahr. Vom Restitutionsedikt von 1629 hat man sagen kön- 
nen, gerade aus württembergischem Boden sei es herausge- 
wachsen, und allein der Schwäbische Reichskreis, voran Würt- 
temberg, habe alle Folgen zu kosten bekommen. Die Durch- 
führung hätte demxLande ein Drittel seines Bestandes ge- 
nommen; so viel betrug der Kirchenbesitz, der herauszugeben 
war. Besonders waren die Klosterschulen davon betroffen. 
Aber darüber hinaus drohte die Österreichische Eroberung des 
ganzen Herzogtums. Auf die Nördlinger Schlacht hin, 1634, 
genau ein Jahrhundert nach der Eroberung für Ulrich und 
die Reformation, zogen mit den kaiserlichen Truppen in die 
Stuttgarter und die Tübinger Stiftskirche die Jesuiten ein. 
Das Land war in der Hauptsache Oesterreich, zuın Teil auch 
Bayern zugedacht. Es wurde immer von neuem Kriegsschau- 
platz und entsetzlich verwüstet. Das Uebergewicht der Schwe- 
den und Franzosen war es dann, was hauptsächlich das Schick- 
sal auch unseres Landes entschied. Der Westfälische Friede 
gab, nach schwierigen Verhandlungen, dem Herzog sein Land 
und dem Lande seine Kirche und Konfession vollständig 
wieder. 

Bei der mühevollen Wiederherstellung nach dem 30jährigen 
Kriege hat bekanntlich die Kirche unter Johann Valentin 
Andreä eine Hauptarbeit geleistet. Das Gemeinwesen wurde 
hergestellt mit den Einrichtungen der Christophszeit. In sei- 
nem geistlichen Leben erhielt es einige Zeit darauf einen 
neuen Strom von innerer Kraft durch den Pietismus, der alle 
Volkskreise und gerade auch die oberen Stände ergriff. Der 
Rationalismus ist lange Zeit hindurch nicht aufgenommen wor- 
den; er liegt schwäbischem Wesen weniger als norddeutschem 
oder etwa pfälzischem. In Württembergs süddeutscher Um- 
gebung war durch das Vordringen der Gegenreformation das 
katholische Element verstärkt worden. Je mehr man sich nun 
als eine Art lutherischer ‚Insel fühlte, desto mehr schloß man 
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sich auf die heimische Eigenart ab. Die maßgebende geistlich- 
bürgerliche Honoratiorengesellschaft stand etwa wie das Pa- 
triziat einer Reichsstadt zu dem Ueberlieferten: man war in 
der eigenen Lebensstellung, in dem — wiewohl bescheidenen 
— Kreise von Macht und Wohlhabenheit mit dem alten Wesen 
verwachsen; man lebte davon. Man war gegen Neuerungen 
von außen zurückhaltend. 

Im 18. Jahrhundert führte diese Gesellschaft einen entschie- 
denen Kampf gegen ein Fürstengeschlecht, das ihr auf mehr- 
fache Weise das schwerste Aergernis gab. Seit Karl Alexan- 
der waren für längere Zeit die Herzöge des mit der Refor- 
mation ganz verwachsenen Landes katholisch. Und die Herzöge 
des 18. Jahrhunderts hielten nach französischem Vorbild einen 
üppigen Hof mit auswärtigem Adel und vertraten die moderne, 
von der Renaissance herkommende Bildung; sie wollten die 
Macht der Landstände brechen und unumschränkt regieren. 
Sie führten eine schamlose Günstlingswirtschaft und einen 
schwunghaften Aemterhandel ein und verdarben die Sitten. 
Der Gegensatz des Hofes zum Lande war ein ähnlicher wie 
im 17. Jahrhundert in England: Karl I. gerät in Kampf mit 
dem Parlament und sucht unumschränkt zu regieren; er stellt 
dem Lande, in dem kalvinische und puritanische Gesinnung 
sich ausbreitet, einen Hof in der Art der Renaissance und 
des französischen Vorbilds gegenüber; und endlich: die Stuarts 
werden katholisch. Religion und Landesrecht waren für die 
Engländer die Doppellosung in ihrem Kampf, der freilich 
ganz anders als der württembergische aggressiv war. Was in 
England das Puritanertum, das war in Württemberg der Pie- 
tismus. Evangelische Gesinnung und Landesrecht standen zu- 
sammen gegen Katholizismus, Renaissance und Fürstenwill- 
kür. Am anschaulichsten ist die Verbindung von evangelisch- 
sittlichen Antrieben, ständischer Rechtsgesinnung und Bürger- 
stolz in der ehrwürdigen Gestalt von Johann Jakob Moser. 
An der Spitze der geistlichen Opposition standen, solange 
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der Herzog evangelisch war, die pietistischen Hofprediger. Als 
der Landesherr katholisch war, regierte die württembergische 
Kirche sich selbst. 

Mit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnt im geisti- 
gen Leben der Deutschen eine Zeit schöpferischer Kraft. Es 
ist das große Zeitalter der „Dichter und Denker“, wie man 
gewöhnlich sagt. Etwas einseitig, wenn man unter „Dichter“ 
nur Dichter in Worten und Versen versteht; denn die Ton- 
kunst erlebte damals ebenfalls ihren größten schöpferischen 
Aufschwung. Die Träger nun dieser geistigen Kräfte sind 
überwiegend Männer aus dem Bürgerstande, und abgesehen 
von den Musikern stammen sie aus den Landschaften mit 
evangelischer Erziehung. Auch sind unter den Dichtern und 
Denkern auffallend viel Pfarrerssöhne, und die Einwirkung 
des evangelischen Christentums als geistigen Elementes über- 
haupt ist auf dieses fruchtbare Geschlecht ganz entscheidend. 

Wie bekannt, hat Altwürttemberg einen besonders bedeu- 
tenden Anteil an dieser geistigen Kraft des deutschen Bürger- 
standes. Später als andere protestantische Landschaften ist es 
in die Bewegung eingetreten; die großen Anregungen sind — 
wie überhaupt seit der Reformation — mehr aus dem Norden 
gekommen; aber dann erscheinen bei uns alsbald Dichter 
und Denker von hoher Kraft, tiefer Innerlichkeit, großer 
Weite und Fülle Und — wie sind sie getragen und durch- 
atmet von dem Geist des evangelischen, in gewissenhafter 
Frömmigkeit und Redlichkeit erzogenen Bürgerhauses, Schiller 
oder Hegel, Uhland oder Mörike! Auch da, wo faustisches 
Streben und kritischer Geist wegführt vom Kirchenglauben, 
ist das Erbe der Erziehung wirksam geblieben, die die Re- 
formation tief in diesen Boden gesenkt hat. Es ist derselbe 
Geist, der das Tübinger Stift groß gemacht hat: dieses ener- 
gische Nachsinnen den höchsten Fragen, Sich-Sammeln in den 
Tiefen des Gemüts, Aufbauen einer erhabenen geistigen Welt, 
oft neben einer linkischen Schwerfälligkeit im Umgang mit 
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dem äußeren Leben, dieser Drang, sich als etwas Eigenes, 
Selbständiges nach außen zu behaupten, diese Einfachheit und 


'Gediegenheit in Auftreten und Lebensführung. Evangelisch 


erzogenes Schwabentum und Deutschtum! 

Bis in die Zeit Napoleons war Württemberg in hohem Maße 
einheitlich eben durch die Konfession. Die Angliederung ka- 
tholischer Gebiete brachte ein neues und fremdes Element 
herein. Es hat sich im Gemeinwesen lange Zeit nicht stark 
bemerklich gemacht, weil es unter den Gebildeten, in der Be- 
amtenschaft, in der Landeshauptstadt schwach vertreten war. 
Wenn man im 19. Jahrhundert von Württemberg sprach, 
dachte man nicht an Katholizismus, sondern an Altwürttem- 
berg, mit dem sich die anderen hinzuerworbenen Gebiete, die 
evangelisch waren, die Reichsstädte und fränkisches Land, 
weit leichter verschmolzen hatten, so verschieden fränkische, 
hohenlohische Art von der altwürttembergischen, niederschwä- 
bischen ist. Ein stärkerer Einfluß des katholischen Elements 
wurde bekanntlich erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts wirk- 


sam, als auch bei uns die Zentrumspartei sich zusammenschloß 


und die Zahl der katholischen Anwärter auf Beamtenstellen 
wuchs. Die volle Möglichkeit, sich als politische Macht geltend 
zu machen, hat dem katholischen Element in Württemberg 
wie in Baden erst das demokratische Wahlrecht gegeben. 
Stark spielte der konfessionelle Gedanke in die Kämpfe um 
die deutsche Einheit herein. Der Gegensatz Preußen-Oester- 
reich ist schon unter Friedrich dem Großen weithin auch als 
ein konfessioneller aufgefaßt, der Siebenjährige Krieg als Reli- 


gionskrieg genommen worden. Die Teilnahme Württembergs 


am Kampf gegen Preußen war auch aus diesem Grunde im 
Lande unbeliebt. Im 19. Jahrhundert wieder war der Gegen- 
satz Kleindeutsch—Großdeutsch zum guten Teil ein konfes- 
sioneller. Die Einigung der Deutschen in einem sog. Klein- 


deutschland neben Oesterreich schuf ein überwiegend prote- 


stantisches Reich, dessen Spitze das evangelische Königtum 
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der Hohenzollern zu bilden hatte. Sobald aber Ernst gemacht 
wurde mit dem Gedanken deutscher Einheit und mit Gemein- 
samkeit des inneren Staatslebens, gab es keine andere Lösung 
als eben die kleindeutsche. Auch war die Einheitsbewegung 
selbst von Anfang an eine Sache jener Volksschichten, die 
die Träger des aufstrebenden Geisteslebens seit dem 18. Jahr- 
hundert waren, und das waren die Gebildeten der Reforma- 
tionsländer. Deutsch und protestantisch war für sie ein und 
dasselbe. Die katholische Kirche aber war der stärkste Hort 
des großdeutschen Gedankens, und des Sondertums, dem der 
großdeutsche Gedanke Schutz bot. Umgekehrt waren die evan- 
gelischen Minderheiten in katholischen Ländern dem klein- 
deutschen Gedanken zugänglicher. Ueber ihre katholische Um- 
gebung weg reichten sie die Hand hinüber nach den prote- 
stantischen Ländern und waren bereit, mit diesen, unter preu- 
Bischer Führung, ein Reich als Oberstaat über ihrem heimi- . 
schen Staat zu schaffen. So war es zumeist in den protestan- 
tischen Landschaften Bayerns, und wenn in dem badischen 
Staate, der aus der alten protestantischen Landschaft Baden- 
Durlach hervorgegangen ist, die Regierung und die im Landtag 
herrschende liberale und überwiegend protestantische Hono- 
ratiorenschicht kleindeutsch war, so war auch dabei die Kon- 
fession mitbeteiligt, wiewohl der badische, überkonfessionelle, 
Aufklärungs-Liberalismus und die Lage des Landes schon auf 
die kleindeutsche Einigung hinwies,. 

In Württemberg war es etwas anders. Zwar war auch hier 
bei der evangelischen Diaspora in katholischer Umgebung eine 
größere Bereitwilligkeit zur Einigung mit Preußen zu finden, 
und inmitten des allgemeinen Widerstandes der 60er Jahre 
gegen Preußen traten viele Geistliche und besonders die Ge- 
meinschaften auf die preußische Seite. Aber in der Haupt- 
sache war Altwürttemberg abgeneigt. Hier hat also nicht die 
Konfession die Haltung bestimmt. Das ist wohl zu verstehen, 
Man fühlte sich innerhalb Württembergs nicht in katholischer 
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Umgebung, sondern wesentlich unter sich in gesichertem Da- 
sein. Man brauchte nicht wie die bayrischen Protestanten in 
einem Reich, in das man eintrat, eine Stütze für die Kon- 
fession zu suchen. Den Gedanken an künftige katholische 
Thronfolge gab es noch nicht. Umgekehrt sah man in einem 
Großdeutschland zumeist keine Gefahr für die Konfession: 
Großdeutschland konnte ja viel’ weniger als das preußische 
Reich hineinregieren in das Leben der Länder. Immerhin war 
der Gedanke an das katholische Oesterreich, den „Staat des 
Konkordats“, den protestantischen Württembergern unange- 
nehm. Aber — die Abneigung gegen preußische Herrschaft 
überwog. Den Ausschlag gab einmal das landschaftliche Son- 
dertum und dann, damit verbunden, die durch demokratische 
Agitation genährte Abneigung gegen den starken Großstaat. 
Man wollte sich Preußen nicht unterordnen; man wollte in 
Ruhe gelassen werden. Darum war man großdeutsch und 
darin mit den Katholiken einig. 

Für heute darf man sagen, daß, im Unterschied zu vielen 
deutschen Landschaften, im evangelischen Württemberg die 
Konfession noch immer eine große Macht ist; kirchliche @e- 
sinnung und Gemeinschaftsleben sind heute noch lebendiger 
als vielfach sonst. Die große Seuche, die auch in unser Land 
planmäßig eingeführt worden ist, die Vergiftung mit den Ge- 
danken von Karl Marx und den Seinen, hat sich nicht so 
tief einfressen können wie anderswo. Es wirkte da mehreres 
zusammen: zunächst die wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hältnisse des deutschen Südwestens, dazu ein gewisser ruhiger, 
gutartiger, gesunder Sinn im Volke, aber auch die lebendige 
christliche Ueberlieferung des Landes. An die Geistesverfas- 
sung Württembergs hat ebenso einst in den 50er und 60er 
Jahren der Materialismus nicht herangekonnt. Als D. Fr. 
Strauß in seinem „alten und neuen Glauben“ sich mit ihm 
einließ, lehnten seine Freunde, die sonst mit ihm gegangen 
waren, diese Wendung als eine Entgleisung ab. Aehnlich hat 
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in den 1830er Jahren die Richtung des sog. Jungen Deutsch- 
land in Württemberg keinen Boden gefunden. 

Wird Christentum und Kirche, evangelische Kirche: und 
evangelischer Glaube, noch eine große Sendung im Leben 
unserer Heimat erfüllen? Die Frage gilt für ganz Deutsch- 
land. Als Deutschexblicken wir besorgt in die Zukunft. Wir 
fragen, wie die Schäden, die in letzter Zeit sich im Volks- 
leben eingefressen haben, geheilt oder verringert werden 
können. Um die deutsche Seele und die deutsche Sittlichkeit 
handelt es sich. Wir wissen keine andere Antwort, als der 
Blick auf die Zeiten nach dem 30jährigen Krieg sie gibt. 
Wodurch ist Deutschland von da auf die ansehnliche geistig- 
sittliche Höhe des 19. Jahrhunderts gekommen? Man darf 
dem Zusammenwirken hauptsächlich von drei Mächten das 
Verdienst daran zuschreiben. 

Die eine Macht ist die gesunde Natur des deutschen Men- 
schen, vor allem sein Arbeitsgeist. Nicht nur die Not, der 
Zwang zu leben und zu verdienen, auch die Freude an der 
Arbeit hat ihn beflügelt. Nur muß die Arbeit, und müssen 
die Bedingungen, unter denen sie getan wird, von gesunder 
Art sein. Bauern- und Handwerkers- Arbeit ist gesund. Aber 
wir dürfen dies Thema hier nur streifen. Verlassen werden 
wir uns auf die gute Natur des Deutschen nicht. 

Die zweite Macht ist die Staatsgewalt. An ihr hat Deutsch- 
land immer wieder einen guten Erzieher gehabt. Eine starke 
Obrigkeit, die für Zucht sorgt, rücksichtslos reinigt und straft, 
die kann ein Volk wirklich besser machen. Im Grunde ver- 
langt das Volk, schreit das Volk nach einer Obrigkeit, vor 
der es Furcht und Respekt hat. 

Was der Staat früher so geleistet hat, das hat er im Bunde 
mit der Kirche getan. Heute, wird man sagen, haben Kirche 
und Christentum nicht mehr die alte Macht über die Gemüter. 
Eine religiöse Bewegung, wie sie im 18. und wieder im 19. Jahr- 
hundert gerade in Württemberg sich ausbreitete, könnte ihnen 
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solche Macht wieder geben. Nun, auf Erweckangszeiten muß 
man demütig warten, hervorrufen kann man sie nicht. Kommt 
wieder eine Erweckung, so ist eine Hauptsache, daß sie die 
Staatsgewalt für sich gewinnt, wie überhaupt es für uns vor 
allem darauf ankommt, eine von unbedingtem Ernst, Glauben 
und Tatkraft getragene starke Staatsgewalt zu erlangen. Nur 
dann wird Christentum und Kirche noch einmal eine große 
Sendung am Volksleben erfüllen können! 

Bisher haben starke religiöse Bewegungen allemal konfes- 
sionellen Kampf im Gefolge gehabt. Sie haben zur Bildung 
von Orden, Sekten, Sonderkirchen, und auch zu Glaubens- 
kämpfen mit anderen christlichen Gemeinschaften geführt. 
Als im 19. Jahrhundert die echten religiösen Kräfte den Auf- 
klärungsgeist überwanden, da wirkten sie in konfessioneller 
Absonderung. So wie die Lage heute ist, könnte man sich 
denken, daß eine religiöse Bewegung mehr auf den einfachen 
Kern christlicher Frömmigkeit und Sittlichkeit und auf die 
Sammlung alles dessen, was christlich sein will, hinstreben 
würde. Auch an ein Zusammenwirken mit der katholischen 
Kirche könnte von der heutigen Lage aus mehr als früher 
gedacht werden. 

Lange Zeit war in der deutschen Geschichte die stärkste 
innere Spaltung die nach Kirchen und Konfessionen. Ein Ge- 
meinwesen, das konfessionell gespalten war, brauchte ein be- 
sonders starkes moralisches Band überkonfessioneller Herkunft, 
um noch ein Gemeinwesen zu sein. Ein starker Staat mit 
großer Geschichte womöglich, und mit ihm der Gedanke des 
Volkstums kann ein solches schaffen. Vaterland und Volkstum 
wirken jedenfalls dann, wenn sie gefährdet sind. Heute ist die 
ärgste innere Spaltung die, die der Geist von Karl Marx in 
die Nation gebracht hat, der übrigens in der Hauptsache her- 
kommt von dem Geist der großen französischen Revolution, 
der schon so unendliches Unheil über die Welt gebracht hat. 
Dieser wahrhaft satanische und nihilistische Geist deckt alle 
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möglichen niederziehenden Kräfte im Volksleben. Er vollendet 
die grausamen Schädigungen, die mit der modernen wirtschaft- 
lichen Entwicklung verbunden waren und sind. Er zerstört 
den Staats- und Vaterlandsgedanken, die gesunde Volksart 
und den Arbeitsgeist, Deutschtum und Christentum. Diese 
guten Kräfte müsseft zum Siege geführt werden, können das 
aber nur, wenn sie einander gegenseitig durchdringen. 

Der deutsche Gedanke allein, auch wenn wir soweit kämen, 
daß das Volk von ihm erfüllt würde, kann für die Menge 
nicht die sittliche Kraft geben, die das Leben weherrscht. 
Der Versuch, eine Religion aus ihm zu machen, muß scheitern. 
Die Religion kann nur das Christentum sein. Was wir als 
sittlichen Gehalt des Deutschtums finden, wenn wir unser 
Gewissen und unsere Geschichte fragen, das ist im wesent- 
lichen christliches Deutschtum, germanisch verstandenes und 
betontes Christentum, und christlich erzogenes Germanentum. 
In. Verbindung mit dem ‚Christentum, ebenso wie mit der 
Staatstreue muß der deutsche Gedanke wirken. Der Staat 
muß aber dann auch einer sein, zu dem man als un 
und als Christ aufschauen kann. 

Was in der Vergangenheit christliche Gesinnung für Staat 
und Volk bedeutet hat, was die Kirche geleistet, was das 
Christentum aus dem deutschen Leben gemacht hat, das zu 
zeigen ist eine Hauptaufgabe kirchengeschichtlicher Forschung 
und Darstellung, womit sie denn, wie Geschichte es vermag, 
in uns Nachfahren die Kräfte der großen Ueberlieferung, die 
uns tragen soll, lebendig macht. Alle Geschichte soll ja doch 
dem Leben dienen, der Gegenwart und Zukunft, allen guten 
Geistern unseres Volkes. 
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Rapp, Adolf, 1880- 

Die Bedeutung der Konfession in der 
Geschichte Württembergs; Vortrag gehalten auf 
der Jahresversammlung des Vereins für Württ. 
Kirchengeschichte in Tübingen 14. Juli 1926. 
Tübingen, Mohr, 1926. 
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